Biographisches Lernen
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„Viele brechen nur scheinbar auf. Sie tragen nur ein Gespenst ihrer selbst mit sich fort, eine abstrakte Puppe. Sich selber bringen sie vor dem Aufbruch in Sicherheit. ... Sie bilden sich eine künstliche Persönlichkeit, eine ausgeliehene, nach Büchern zurechtgemachte, und diesen Roboter, diesen Schatten ihrer selbst schicken sie auf die Suche nach Gott. Nie treten sie mit ihrem ganzen Wesen in die Erfahrung ein. ...

Gott will ein leibhaftiges Wesen vor sich sehen, das weinen kann, schreien unter den Wirkungen seiner läuternden Gnade; er will ein Wesen, das um den Wert menschlicher Liebe weiß und die Anziehung des anderen Geschlechts kennt. Er will ein Wesen, das den heftigsten Wunsch verspürt, ihm zu widerstehen, warum nicht? ... Gott will ein menschliches Wesen vor sich sehen, sonst hätte seine Gnade nichts zu verwandeln; das wirkliche Wesen wäre entwischt. Hier aber pflegt das Unglück zu geschehen: zu viele unter denen, die sich Gott geben, haben seinem Wirken nur eine ausgeliehene Persönlichkeit ausgesetzt.“ Bei den meisten Menschen - so Theodor Wiesengrund Adorno - ist es eine Unverschämtheit, wenn sie „Ich“ sagen: „Über ihrer Ichlosigkeit wacht die heraufziehende Generation so eifersüchtig wie über wenigen ihrer Güter als einem gemeinsamen und dauernden Besitz.“ 
Was soll Bildung?

Was ist und was soll Bildung? Jürgen Kluge spricht von „dem Steckbrief einer gebildeten Persönlichkeit" als normativer Ausrichtung des Lernens. „Der Mensch schreibt in seiner Wahrnehmung Geschichten, er erfindet Geschichten, die ihm erlauben, die Welt zu deuten". Wichtig ist, dass „gebil­det" zwar auch einzelne Fähigkeiten, letztlich aber vor allem dies meint: Dass das Ich zu einer unverwechselbaren, originellen Persönlichkeit wird, die ihre eigene Kreativität und ihren Einfallsreichtum zu nutzen weiß. 

Die moderne Wirtschaftswelt sucht weniger zielgenaue einzelne Qualifikationen, sondern vor allem unverwechselbare Persönlichkeiten, die dies auch wissen und die durch Arbeit an sich selbst sowohl Leistungsbewusstsein als auch Flexibilität bewiesen haben: „Selbstbewusste Leute sind auf Dauer die einzige Ressource. Alles andere ist Blech, Beton und tote Materie." So ein deutscher Automobilhersteller. Kurz: Nicht-Ich zu sein ist auch ökonomisch nicht verantwortbar. Das Ich-Sagen, das Kluge begeistert, ist dabei zum einen ganz im Sinn der klassischen Moderne eine Erfahrung von Freiheit und Unabhängigkeit. Aber zugleich tritt bei Kluge eine Wertschätzung von Originalität und Kreativität hinzu. Ich-Sagen hat bei Kluge auch ein gestalterisch-ästhetisches Moment, ein künstlerisches Verhältnis zu sich selbst, das ahnen lässt, dass das Ich-Projekt mehr ist als ein ökonomisches Anforderungsprofil. Nur wer über Eigenschaften wie Optimismus, positives Denken, Offenheit gegenüber dem Neuen, Kommunikationsfähigkeit und persönliche Handlungskontrolle verfügt, wird sich in der heutigen Wissensgesellschaft dauerhaft gut positionieren können.

Körperliche Bewegungsfähigkeit und geistige Beweglichkeit

Das Leben ist nicht die Gerade einer Autobahn. Es gehören Sackgassen oder auch Labyrinthe dazu. „Gehen Sie spazieren: Die Zeit, die Sie dafür verwenden, geht dem Gebet nicht verloren!“, schreibt Teresa von Avila an ihren Erzbischof Don Teutonio de Braganza, der während einer langen Reisezeit seine innere Lauheit beklagt. Viele Depressive leiden unter Bewegungsmangel. Zur inneren Zufriedenheit gehört auch die Einübung in bleibend körperliche Beweglichkeit. Wer nicht geht, geht auf Dauer körperlich, psychisch und auch geistlich zugrunde.

Biographisches Lernen ist als ein Bemühen um Bewegungsfähigkeit einzuüben. Kants Schrift „Über Pädagogik“ zielt darauf ab, Menschen zur geistigen Beweglichkeit zu führen: es geht um eine Disziplinierung, eine Kultivierung (gegen die Verrohung), eine Zivilisierung (Vermittlung von „Weltklugheit“ als Klugheit im Umgang mit Menschen) und eine Moralisierung in einem Bildungsprozess; die Erziehenden müssen selber erzogen sein; die Erziehung muss sich an der Welt, wie sie sein sollte und nicht bloß an der Welt, wie sie ist, orientieren; die Erziehung braucht Freiheit und Gemeinschaft (nach Kant: der Baum, der alleine steht, wächst krumm); schließlich: Erziehung muss zur Fröhlichkeit des Herzens führen (was wiederum nur diejenigen vermitteln können, die entsprechende Fröhlichkeit zeigen). Bildungsarbeit als Arbeit an der geistigen Beweglichkeit, die dann die Lebensfreude bestärkt.

Eine Parabel von Bertolt Brecht: „Ein Mann, der Herrn K. lange nicht gesehen hatte, begrüßte ihn mit den Worten: „Sie haben sich gar nicht verändert.“ „Oh“, sagte Herr K. und erbleichte.“ Für den Bekannten ist es offensichtlich sehr positiv, dass sich Herr K. nicht verändert hat. Aus seiner Sicht macht er ihm ein ziemlich großes Kompliment. Und wie kommt es bei Herrn K. an? Er wird blass, weil er einen riesigen Schrecken darüber bekommt, dass er sich scheinbar gar nicht verändert /weiter entwickelt hat. Stillstand scheint ihm nicht erstrebenswert.

Als ReligionslehrerInnen dürfen wir das Evangelium als kostbare Gabe vermitteln, nicht als Depositum in einem Museum, sondern als lebendige Gabe, die gegenwärtig Sinn, Freiheit und Orientierung vermittelt.

 Biographie und Begegnung

In unserer Biographie sind uns immer wieder Leute in die Quere gekommen, positiv und negativ. Da wird einer ausgewählt, gefördert, ermutigt. Liebe Menschen bringen in uns die ureigene Melodie unseres Lebens und unserer Berufung zum Klingen. Es gibt aber auch Erfahrungen, die unerwartet hereinbrechen und alles Bisherige über den Haufen werfen. Und wir wurden und werden auch durchkreuzt. Unser Alltag ist nicht nur Kreativität und Freiheit, sondern abarbeiten, reagieren, auch erleiden. Es würde zu Stagnation führen, wenn wir nur Aufgaben und Beziehungen nach dem Prinzip des Narzissmus selektieren würden, d.h. nach dem, was zu uns passt und was uns bestätigt. Und das Haus unseres Lebens würde verstaubt, wenn wir nur Gewohntes zulassen. Nach Roger Bacon ist die lang andauernde (Denk)Gewohnheit ein Hindernis auf dem Weg zum Wissen.

Biographisches Lernen orientiert sich nicht nur an Innenschau. Wirklichkeitsverweigerung und Weltflucht sind ihm fremd. Die ignatianischen Experimente für Novizen können als Lebensprogramm gelten: „Während ungefähr eines Monats die Geistlichen Übungen (Exerzitien) machen, …während eines weitern Monats in Armen- und Siechenhäusern dienen, … einen weitern Monat lang ohne Geld pilgern, … Nach der Aufnahme ins Haus sich mit ganzem Fleiß und Bemühen in vielfachen niederen und demütigenden Diensten üben. Die christliche Lehre oder einen Teil von ihr öffentlich den Kindern und anderen einfachen Leuten erklären. … Nachdem er erprobt und als auf erbauend erfunden wurde, wird er zum nächsten übergehen, das ist predigen und beichthören oder in allem arbeiten, je nach Zeit, Ort und Veranlagung aller.“
Manfred Scheuer

